Der jüdische Kalender

0. Das Gedenken als Schlüssel zu jüdischem Geschichtsbewusstsein

Wer sich in Mitteleuropa mit nicht-christlichen Jahreskreisen beschäftigt, steht, wissentlich oder unwissentlich, in einer Wirkungsgeschichte des Christentums. Auch wer als nicht-religiöser Menschen mit dem christlichen Festkreis nichts anfangen kann, muss sich seiner Säkularität als sozusagen Rückseite dieser Wirkungsgeschichte bewusst werden.

Als Paulus, der Jesus nicht persönlich kannte, aber ein besonderes Berufungserlebnis hatte, sich mit den anderen Aposteln darauf einigte, dass sich die einen auf das jüdische Volk konzentrieren sollten und Paulus auf „die Völker“, war das eine wichtige Weichenstellung. Zwar gab es im Römischen Reich viele „Gottesfürchtige“, die die religiösen und ethischen Vorstellungen des Judentums anziehend fanden, aber doch nicht den letzten Schritt in die Gemeinschaft der Thora machten. Nach der Einigung der Apostel musste jemand, der an Jesus von Nazareth gläubig wurde, nicht mehr „Jude“ werden, um „Christ“ zu sein. 

Die „gesetzesfreie Heidenmission“ eröffnete den Weg des Christentums ins Römerreich und ermöglichte schließlich eine Synthese mit Griechen/Römer/Germanentum, aber sowohl das Christentum als auch das Judentum zahlten dafür einen hohen Preis. Die mit der Thora-Freiheit eintretende Unterscheidung von Religion und Ethnie wurde zum Dauerproblem. Dass es einmal Heiden- und Judenchristen gegeben hat, die aus den Völkern und aus dem Volk Gottes zum Messias Jesus gefunden hatten und als ein neues Gottesvolk Zeichen unter den Völkern hätten setzen können, wurde nach dem Untergang des Judenchristentums vergessen. „Die Juden“ wurden zu den exemplarisch anderen gemacht, während umgekehrt für die „Christen“ die Selbstverständlichkeit dessen, was man tut und was nicht, wie man lebt und wie nicht, verloren ging. Das Verhältnis von „Christ(us)“ und „Kultur“ ist im Thora-freien Christentum ein Dauerproblem, denn immer wieder überprägt das, was alle tun, das, was ein Christ tun sollte, und lässt Christen tun, was Christus sicher nicht gemäß war. 

Das historische Auseinandertreten von Religions- und Volkszugehörigkeit („Taufe“ statt Eintritt in eine Ethnie) wirkt auch in der mitteleuropäischen Säkularität nach. Religion wird als etwas wahrgenommen, das man haben kann oder auch nicht, nicht aber als Lebensraum, in dem man „lebt“ und außerhalb dessen man gar nicht „leben“ kann. Die grundsätzliche Lebensrelevanz von Thora und Talmud, oder etwa für den Islam von Koran und Sunna, kann in der mitteleuropäischen Mehrheitsgesellschaft kaum in ihrer Tiefe wahrgenommen werden. Eine Brücke kann die Betrachtung des jüdischen Festkreises bilden, in dem sich die persönliche Lebensgeschichte und die Geschichte des Volkes Israel miteinander verbinden. Dass es aber eine bleibende Differenz gibt zwischen Jude/Jüdin-sein und Nicht-Jude/Jüdin sein, kann man nicht überspringen, sondern ist grundsätzlich zu respektieren. 
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1. Tag und Nacht

Der Wechsel von Tag und Nacht ist eine natürliche Rhythmisierung unseres Alltags, und die Beobachtung des Sternenhimmels in einer klaren Nacht legt weitere „natürlich“ erscheinende Rhythmen nahe. Bis heute sind in vielen Religionen Festtage von Himmelsrhythmen abhängig, darunter auch im Judentum.

In der jüdischen Tradition umfasst der Tag die Zeit von einem Sonnenuntergang bis zum nächsten Sonnenuntergang. So wie es in der Thora heißt: „Abend und Morgen, ein Tag” (Genesis 1,5). Der jüdische Tag beginnt nach Untergang der Sonne und zwar in dem Augenblick, in dem die Sterne („mindestens drei Sterne mittlerer Größe“) sichtbar werden. 

Aus der Perspektive der 24-Stunden-Uhr mit Tagesbeginn um 0.00 Uhr ist daher bei der Angabe jüdischer Feiertage zu beachten, dass jeder Feiertag einen schon zum Fest selbst gehörenden „Vorabend“ hat. Dieser Abend ist der eigentliche Beginn des Feiertages, wie z. B. der Sederabend als Beginn des Pessach. Dagegen ist der Rüsttag eines jüdischen Festes der Vortag des Festes, der mit dem „Vorabend“ des ersten Festtags endet.

Ein neuer Monat beginnt, wie in den meisten mondorientierten Kalendern, mit dem Neulicht. Doch gibt es im jüdischen Kalender Ausnahmeregelungen, besonders wenn sich durch den Jahresbeginn eine Aneinanderreihung von Tagen mit Arbeitsverbot ergeben würde.

2. Woche und Wochenfeiertag

Im Orient leiteten sich die sieben Tage der babylonischen Woche von den mit bloßem Auge sichtbaren Wandelsternen ab, die für Götter standen, denen dann auch an diesen Tagen Opfer bracht wurden. Gegen solche Vorstellungen wendet sich, nach traditioneller Bibelauslegung, auch der Hinweis in der ersten Schöpfungserzählung, dass Gott „Lampen“ am Himmel machte, „die da scheiden Tag und Nacht und geben Zeichen, Zeiten, Tage und Jahre“ (Genesis 1,14). Dementsprechend benennt das Judentum die Wochentage nicht nach Göttern, sondern zählt sie durch bis zum Schabbat, dem siebten Tag, an dem der einzige Gott mit der Schöpfung innehielt. 

Die jüdischen Wochentage sind:

Jom Rischon („Erster Tag“)

Jom Scheni („Zweiter Tag“)

Jom Schlischi („Dritter Tag“)

Jom Revi’i („Vierter Tag“)

Jom Chamischi („Fünfter Tag“)

Jom Schischi (wörtlich „Sechster Tag“)

Schabbat (wörtlich „Ruhe“)

Unter dem Einfluss der biblischen Überlieferung hat sich die Sieben-Tage-Woche inklusive eines Wochenfeiertags zur weltweiten Selbstverständlichkeit entwickelt. Wer die Bibel aufschlägt, findet gleich in der ersten Schöpfungserzählung diese Rhythmisierung. Manchmal kann man die Lesung auch inszenieren, indem einzelne Schüler und Schülerinnen das „Da ward aus Abend und Morgen der zweite / dritte etc Tag.“ chorisch lesen. 

In der biblischen Darstellung der Geschichte Israels wird die Beachtung des Sabbats Teil des „Grundgesetzes“, das das Volk Israel am Sinai von Gott erhalten hat. Das Sabbatgebot (Exodus 20,8-11) lautet dort so: „Gedenke des Sabbattages, daß du ihn heiligest. Sechs Tage sollst du arbeiten und alle deine Werke tun. Aber am siebenten Tage ist der Sabbat des HERRN, deines Gottes. Da sollst du keine Arbeit tun, auch nicht dein Sohn, deine Tochter, dein Knecht, deine Magd, dein Vieh, auch nicht dein Fremdling, der in deiner Stadt lebt. Denn in sechs Tagen hat der HERR Himmel und Erde gemacht und das Meer und alles, was darinnen ist, und ruhte am siebenten Tage. Darum segnete der HERR den Sabbattag und heiligte ihn.“ In der zweiten Fassung des Dekalogs wird das Sabbatgebot (Deuteronomium 5,12-15) nicht mit der Schöpfung, sondern mit der Geschichte begründet: „Denn du sollst daran denken, daß auch du Knecht in Ägyptenland warst und der HERR, dein Gott, dich von dort herausgeführt hat mit mächtiger Hand und ausgerecktem Arm. Darum hat dir der HERR, dein Gott, geboten, daß du den Sabbattag halten sollst.“ In beiden Fassungen des Ruhegebotes findet sich eine deutliche soziale Komponente. Man könnte ja immer auf die Idee kommen, Abhängige oder Ausländer dennoch für sich arbeiten zu lassen. Sogar eine tierrechtliche Komponente ist im biblischen Ruhegebot enthalten.

Die Interpretation des Sabbatgebots bzw. der Ruhe von „Arbeit“, wie auch andere Diskussionen im Judentum, werden von außen häufig als sehr spitzfindig wahrgenommen. Wer aber meint, der Mensch sei Herr über den Sabbat, muss mittlerweile auch wahrnehmen, wie sehr der Takt der Maschinen mittlerweile Lebens- und Gesellschaftsrhythmen bestimmt bzw. das Glücksrad des Handels aus der Freiheit der Wirtschaft Millionen Abhängige macht. Schichtarbeiter wissen, wie sehr Wechselschichten für einen 24-Stunden-Dauerbetrieb gegen menschliche Rhythmen gehen, und manchem Wirtschafts-„führer“ täte eine ethisch-religiöse Besinnung auf die Werte des Menschseins gut. 

3. Monate und Zählung des Jahres

Die Versuche, die ungleichen Zyklen von Tag, Woche, Monat und Jahr zu einem Gesamtsystem zu verbinden, haben zur Herausbildung unzähliger Kalender und zu vielen Kalenderreformen geführt. Ein Mondkalender muss die Monatslängen zwischen 29 und 30 Tagen variieren, um sich den ca. 29,5 Tagen bis zur nächsten gleichen Mondphase anzupassen, kommt damit aber nur auf 354 oder 355 Tage. Im Judentum wird die Differenz von zehn bis elf Tage zum Sonnenjahr durch Schaltmonate ausgeglichen. Im Lauf von 19 Jahren wird siebenmal der Monat Adar verdoppelt, so dass jedes zweite oder dritte Jahr 384 statt 354 Tage hat. Dadurch liegt der Beginn eines neuen Jahres immer im Herbst, wandert aber zwischen Mitte September und Anfang Oktober des gregorianischen Jahres. Außerdem gibt es Sonderregeln für den Beginn des neuen Jahres, so dass der jüdische Kalender sehr komplex wirkt. 

Auch im jüdischen Kalender spiegelt sich das Zusammenkommen von Kalendertraditionen: Das jüdische Jahr beginnt im Herbst mit dem ersten Tag des Monats Tischri, während der Frühlingsmonat Nisan nach biblischer Tradition mit dem Auszug der Israeliten aus Ägypten als erster Monat nummeriert wird (Ex 12,2). Diese Besonderheit verdankt sich offenbar der Übernahme der babylonischen Monatsnamen durch die Israeliten. Im babylonischen Kalender war der Tischri der erste Monat.

Die folgende Übersicht versucht, die Monate und Feste des jüdischen Kalenders mit dem gregorianischen Kalender zu synchronisieren: 

Tischri (30 Tage), erster Monat des neuen jüdischen Jahres und Monat der hohen Feiertage

- Beginn im ersten Septemberdrittel, spätestens Anfang Oktober

- 1./2. Tischri Rosch ha-Schana (Neujahr)  

- 10. Tischri Jom Kippur (großer Versöhnungstag)

- 15.-21. (22.) Tischri Sukkot (Laubhüttenfest)

- 22. bzw. 23. Tischri Simchat Thora (Fest der Thora-Freude) 

Cheschwan (29 Tage, 30 in übermäßigen Jahren)

- ab Anfang Oktober, spätestens ab Anfang November

Kislew (30 Tage, 29 in verminderten Jahren)

- ab Anfang November, spätestens Anfang Dezember

- 25. Kislew bis 2. Tevet Chanukka 

Tevet (29 Tage)

- ab Ende November, spätestens ab Mitte Dezember

Schevat (30 Tage)

- ab letztem Dezemberdrittel, spätestens ab Mitte Januar

- 15. Schevat Tu biSchevat 

[in Schaltjahren Einfügung eines Schaltmonats, so dass sich ein Adar I und Adar II ergeben]

Adar (29)

- ab Anfang Februar, spätestens ab Anfang März

- 14. (und 15.) Adar Purim [in Jahren mit Schaltmonat: Adar II]

Nisan (30), erster Monat in der jüdischen Zählweise der Monate

- ab Mitte März, spätestens ab Mitte April

- 15.-22. Nisan Pessach 

Ijjar (29)

- ab Mitte April, spätestens ab Mitte Mai

Siwan (30)

- ab Mitte Mai, spätestens ab dem ersten Junidrittel

- 6. Siwan Schawuot (Wochenfest)

Tammus (29)

- ab erstem Junidrittel, spätestens ab Anfang Juli

- 17. Tammus Fastentag

Aw (30)

- ab Mitte Juli, spätestens ab Mitte August

- 9. Aw Fastentag

Elul (29)

- ab Mitte August, spätestens ab Mitte September

Mangels einer absoluten Chronologie wurden in vielen Kulturen die Jahre nach Herrschern gezählt bzw. Herrscher verschiedener Länder entsprechend synchronisiert. Ein Beispiel lässt sich am leichtesten in den Königsbüchern der Bibel finden, wo immer wieder die Regierungszeiten der Könige des Südreichs Juda und des Nordreichs Israel synchronisiert werden. Dennoch sind mit Jahreszählungen nach Regierungs- oder Amtsantritten zahlreiche Probleme verbunden: Werden immer „volle“ Regierungsjahre genannt oder orientiert man sich zu Teilen auch am allgemeinen Jahr? 

Die jüdische Zeitrechnung beginnt heute mit der Schöpfung, die man anhand biblischer Chronologien und Abstammungslisten berechnete. So entspricht das Jahr 2010 dem jüdischen Jahr 5770/71. Diese im vierten Jahrhundert entwickelte Zählung setzte sich aber erst im elften Jahrhundert durch.

4. Hauptfeste

Schon in „biblischer Zeit“ wurden drei „Wallfahrtsfeste“ (Exodus 23,14-17) sowie der Neujahrstag und der große Versöhnungstag begangen. Die Terminierung von Massot (heute vom Pessach überprägt), Schawuot und Sukkot erinnert an Erntetermine, nämlich Beginn und Ende der Getreideernte sowie die Ernte der Baumfrüchte, besonders Oliven und Weintrauben. Doch wurden die Feste geschichtlich überprägt. 

Pessach erinnert an den Auszug des Volkes Israel aus der Knechtschaft in Ägypten. Nach biblischer Tradition endeten die sprichwörtlich gewordenen biblischen Plagen mit der Tötung der ägyptischen Erstgeburt, während der Würgeengel an den Hebräern vorüberging. Erstgeborene Söhne fasten am Vortag von Pessach als Ausdruck der Dankbarkeit, dass Gott bei der zehnten Plage die Erstgeborenen Israels verschonte. Besonders bekannt ist die Beseitigung alles Gesäuerten aus der Wohnung und die besondere Gestaltung der ersten beiden Abende. 

Schawuot (Wochenfest) findet sieben Wochen nach Pessach statt und erinnert heute an die Gottesoffenbarung am Sinai.

Sukkot (Laubhüttenfest) erinnert an die Zeit der Wüstenwanderung, in der das Volk Israel kein dauerhaftes Dach über dem Kopf hatte. Dementsprechend zieht eine fromme jüdische Familie für eine Woche in eine jährlich neu zu errichtende Hütte, die von der Größe her auf jeden Fall eine Person und einen Tisch aufnehmen könnte. Nach jüdischer Tradition muss das Dach so beschaffen sein, dass es mehr Schatten spendet, als Sonne eingelassen wird. Auf der anderen Seite muss man die Sterne sehen können. Im engsten Sinne sollte die Familie die ganze Zeit in der Sukkah leben, doch erfüllt im mitteleuropäischen Klima den Sinn der Weisung auch, wer sich möglichst viel in der Hütte aufhält. 

An Sukkot schließt sich Simchat Thora an, das Fest der Thora-Freude, denn für Juden ist die Thora nicht „Gesetz“, sondern Einweisung ins Leben, Beachtung der „Ge- und Verbote“ nicht Hörigkeit, sondern Einübung ins gelingende Leben. An diesem Tag wird der jährliche Zyklus der Thora-Lesungen beendet und die Lesung eines neuen Zyklus begonnen.

Mit Rosch ha-Schana (wörtlich: Anfang des Jahres) beginnt der Monat der hohen Feiertage. Neujahr gilt als Tag der Musterung aller Menschen vor dem Schöpfer, der an diesem Tag den Menschen vor sich stellt und ihm das Schicksal des Jahres zuweist.

Zehn Tage nach dem Beginn des neuen Jahres in Jom Kippur (der Versöhnungstag). In biblischer Zeit war dies der einzige Tag im Jahr, an dem der Hohepriester das Allerheiligste des Tempels betrat, um es mit Opferblut zu besprengen. Seit der Zerstörung des Tempels ist dieser Ritus unmöglich. Dem Versöhnungstag blieb aber der Charakter der Besinnung auf das eigene Leben bzw. das Ungenügen vor Gott. An diesem höchsten jüdischen Feiertag, dem sich auch säkulare Juden kaum entziehen können, verzichtet der fromme auf Essen und Trinken, und konzentriert sich völlig auf das Gebet in der Synagoge. Viele Beter tragen an diesem Tag ihre weißen Sterbegewänder.

5. Kleinere Feste bzw. Gedenktage

Die „Geschichte Israels“ war reich an Bedrohungen für Leib und Leben und Gefährdungen jüdischer Identität. Dementsprechend haben sich weitere Feste und Gedenktage ergeben, die an dieser Stelle von den großen dadurch unterschieden werden, dass an den großen Tagen „Arbeit“ grundsätzlich untersagt ist.

Purim 

Im Buch Ester wird erzählt, wie ihr mutiger Einsatz ein Mordkomplott gegen die Juden vereitelte. Nachdem die eigentliche Königin in Ungnade gefallen ist, nimmt die jüdische Waise Ester als deren Nachfolgerin neben König Achaschwerosch Platz auf dem persischen Thron. Die Lage der persischen Juden wird bedrohlich, als der königliche Minister Haman einen Anschlag vorbereitet: An einem durch Loswerfen (akkadisch Pur, daher der Name „Purim“) festgesetzten Tag sollen alle Juden des persischen Reiches ausgerottet werden. Durch ihren Ziehvater Mordechai von dem Plan in Kenntnis gesetzt, kann Königin Ester das Böse verhindern. Als Ausdruck der Freude über das Überleben begehen Juden das Fest mit Essen und Trinken, Geschenken und Scherzen. Weil auch Masken und Verkleidungen getragen werden, wird Purim manchmal mit Karneval verglichen, aber der Hintergrund ist ernster.

Chanukka 

Das achttägige Chanukkafest erinnert an den Sieg der jüdischen Makkabäer über hellenistische Fremdherrschaft. Im 165 zurückeroberten Tempel von Jerusalem soll noch gerade so viel heiliges Öl für die Menora gewesen sein, dass es reichte, bis neues zur Verfügung stand. In Erinnerung daran entzünden Juden zu Chanukka an jedem Abend ein weiteres Licht der Chanukkija, bis am achten Festtag alle acht Kerzen des Leuchters entzündet sind.

Im jüdischen Kalender ist der Versöhnungstag Jom Kippur der wichtigste Fastentag. Daneben gibt es fünf weitere Fastentage, an denen die Juden trauriger Ereignisse der jüdischen Geschichte gedenken. Besonders wichtig ist der neunte Aw . An diesem Tag wurden der erste und der zweite Tempel zerstört und der jüdische Bar-Kochba-Aufstand gegen die Römer blutig niedergeschlagen. Außerdem war dieses Datum auch die letzte Frist, bis zu der die Juden im Jahr 1492 Spanien verlassen mussten.

Weitere Gedenktage ergeben sich aus der Geschichte des 20. Jahrhunderts, also dem systematischen Massenmord am Judentum im „Dritten Reich“ (Jom ha-Schoa) und der Wiederherstellung Israels als Staatswesen (Jom ha-Atzma’ut).

6. Das Ernstnehmen des „anderen“ 

Jeder, der sich ernsthaft mit einer anderen religiösen Tradition beschäftigt, kann die Erfahrung machen, dass etwas „überspringt“ (z. B. Verzicht auf Schweinefleisch) oder man Vergessenes in der eigenen Tradition (bei Christen z. B. Tischgebet im Namen des dreieinigen Gottes, Sonntagsheiligung) wieder ernster nimmt. Interreligiöse Sensibilität wird aber vor jeglicher Form der Vereinnahmung warnen, selbst wenn sie dem „guten Zweck“ der interreligiösen oder interkulturellen Verständigung dienen soll.

Nicht ernstgenommen fühlen sich Angehörige der anderen Religion, wenn in Kindergarten oder Schule etwa Sabbat- oder Pessach-Feier „nachgefeiert“ werden, wie dem Autor als Wandergeschichten begegnet ist. Die Symbole dieser Feiern sind nicht Folklore, sondern eine Form der Vergegenwärtigung. Dies sei am Beispiel der Mahlzeit gezeigt, die zu Pessach nach einer besonderen Ordnung gestaltet und aus der Überlieferung heraus gedeutet. Zum festlichen Sättigungsmahl treten Symbole hinzu, die die Geschichte des Auszugs sichtbar machen. Vier Becher Wein erinnern an die vier Versprechen Gottes: „Ich (...) will euch wegführen von den Lasten, die euch die Ägypter auflegen“, „(...) und ich will euch erretten von eurem Frondienst“, „(...) ich will euch erlösen mit ausgestrecktem Arm und durch große Gerichte.“ und „ich will euch annehmen zu meinem Volk.“ (Exodus 6,5-7) Massot erinnern an die Eile, in der Israel Ägypten verließ, so dass man keine Zeit hatte, um gesäuertes Brot zu backen. Drei Massot symbolisieren die drei Gruppen in Israel: Kohen (Priester), Levi (Tempeldiener), Israel. Erdfrüchte (z. B. Petersilie, Radieschen) zu Beginn des Mahls erinnern an die „armselige Mahlzeit“. Bitterkraut (z. B. Meerrettich) erinnert an die Bitterkeit der Sklaverei. Ein Gemisch aus Äpfeln, Nüssen, Zimt und Wein symbolisiert den Mörtel, den die Israeliten für den Bau der ägyptischen Städte herstellen mussten. Eine Schale mit Salzwasser steht für die Tränen, die die Israeliten während der Sklaverei vergossen haben. Ein gerösteter Knochen steht für das Pessach-Opfer. Zwei weitere Symbole kommen aus der späteren Geschichte Israels dazu: Ein gekochtes Ei steht als Trauersymbol für die beiden zerstörten Tempel. Ein besonderer Becher steht für Elija bereit, der nach biblischer Überlieferung in einem Feuerwagen in den Himmel gefahren ist. Seitdem wartet man auf seine Rückkehr, die von manchen mit dem Zeitalter des Messias verbunden wird. Es ist offensichtlich, dass diese Vielfalt von Erinnerungen bei einer „Aktion“ nicht mitschwingt, so kinder- und schülerbeteiligend sie auch sein mag.

„Eintauchen“ in eine fremde Religionskultur wird man nicht durch eigene Inszenierungen, sondern wenn man von Angehörigen dieser Religion eingeladen wird. Das Ernstnehmen des anderen bedeutet aber auch, sein bleibendes eigenes Anderssein ernst zu nehmen. 

Wenn Sie sich gewundert oder geärgert haben oder etwas nachfragen wollen, sind Sie herzlich zur Rückmeldung eingeladen, denn Sie sind die Experten Ihres Lebens.

Hansjoerg_Biener@yahoo.de

